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Von Frank Schirrmeister

A ls Bildredakteur einer Ta-
geszeitung hat man regel-
mäßig das Problem, sich auf
dem Bildschirm Fotos an-

sehen zu müssen, mit denen man ei-
gentlich nicht konfrontiert werden
möchte. Im täglichen ungefilterten
Strom der Bilder aus den großen
Nachrichtenagenturen finden sich
mitunter drastische Anblicke von den
weltweiten Kriegsschauplätzen, Kri-
sengebieten, Naturkatastrophen und
deren Opfern. Da der Bilderstrom
nicht vorsortiert oder kategorisiert ist,
kommt dann das mit der Machete
enthauptete Opfer aus Mali gleich
nach den Formel-1-Bildern aus Mo-
naco, die von Bomben getöteten Kin-
der aus Aleppo folgen den Bildern von
der aktuellen Fashion Show aus New
York, die verstümmelten Leichen di-
verser Kriege vermischen sich mit den
Society-Events, welche die Nach-
richtenagenturen für berichtenswert
halten. Als Bildredakteur weiß man,
wie Krieg aussieht, und manche Bil-
der bleiben im Kopf.
Gleichzeitig frage ich mich, wieso

die Agenturen solche expliziten Bil-
der überhaupt anbieten, denn dru-
cken oder auf andere Art verwerten
wird sie niemand. Bei aller Unter-
schiedlichkeit der verschiedensten
Medien – in einem sind sich die meis-
ten einig: Der Konsument soll nicht
mit allzu drastischen Bildern ge-
schockt werden. Man erinnere sich an
den mittleren Skandal, den Mag-
num-Fotograf Jerome Sessini kürz-
lich auslöste, als er an der Absturz-
stelle von Flug MH17 in der Ukraine
jede Zurückhaltung aufgab und die
Leichen fotografierte, die ringsum in
den Feldern verstreut lagen. Selbst
vor dem Bild eines Körpers, der durch
das Dach eines Häuschens direkt in
das Schlafzimmer gefallen war,
schreckte er nicht zurück, was vehe-
mente Kritik auslöste – sowohl am
Fotografen als auch am »Time Ma-
gazine«, welches die Bilder online
publizierte.
In den letzten Wochen und Mo-

naten standen und stehen viele Bild-
redaktionen angesichts der gegen-
wärtigen Häufung der weltweiten
blutigen Konflikte und Katastrophen
vor einer ähnlichen Herausforde-
rung wie wir. Aus dem gerade erst
beendeten Krieg im Gazastreifen,
dem andauernden Bürgerkrieg in
Syrien, dem Gemetzel in Irak, dem
Konflikt in der Ukraine, von den
Selbstmordattentaten in Afghanis-
tan, aber auch aus den Ebolagebie-
ten inWestafrika erreichen uns in der
Flut der Bilder täglich Dutzende, die
für einen Abdruck in unserer Zei-
tung nicht in Frage kämen. Sei es,
weil sie zu schockierend sind, zu ex-
plizit, weil sie die menschliche Wür-
de verletzen, wir sie niemandem zu-
muten wollen oder schlicht, weil wir
befürchten, dass sich die Leser voller
Graus von der Geschichte abwenden
würden.
Einer, dessen Festplatte voll ist mit

Bildern vom Krieg und der sich nicht
mehr damit abfinden will, dass die
meisten von ihnen ungedruckt blei-
ben, ist der deutsche Fotograf Chris-
toph Bangert. Geboren 1978, hat
Bangert an der FH in Dortmund so-
wie am International Center for Pho-
tography in New York studiert und
bereist im Auftrag u.a. der »New York
Times« seit Jahren die verschiedenen
Kriegsschauplätze. Irgendwann hatte
er genug von der, wie er es nennt,
Heuchelei der »verweichlichten Ers-
te-Welt-Jammerlappen«, und be-
schloss, seine eigentlich undruckba-
ren Bilder in einem Buch zu veröf-
fentlichen. In »War Porn« präsentiert
er nun eine Auswahl und fordert uns
ultimativ auf hinzuschauen! Im Vor-
wort des schlicht gehaltenen kleinen
grauen Bildbandes präzisiert er sei-
nen Vorwurf an die Medien und an je-
den einzelnen: Hauptproblem sei die
bereitwillige Selbstzensur. Wir als
Bildredakteure seien im Grunde Zen-
soren und allzu bereit, aus Bequem-
lichkeit die Schere im Kopf anzuset-
zen, immer mit der Begründung, das
gehe über das hinaus, was man sei-
nen Lesern zumuten könne. Aber
auch die Konsumenten und Leser
würden die Augen verschließen vor
dem Elend des Krieges, um sich selbst
zu schützen. Wir sorgten uns, der Akt
des Anschauens von grausamen Bil-

dern sei moralisch verwerflich, aus-
beuterisch, gar voyeuristisch. Dieser
Mechanismus der Selbstzensur, oft-
mals verwechselt mit Pietät oder Res-
pekt, erscheine auf den ersten Blick
wie eine gute, ehrenvolle Sache, sei
aber in Wirklichkeit grundverkehrt.
»Wir müssen den Mut finden, all die
schrecklichen Bilder anzuschauen!«,
ruft er uns zu, denn nur so könneman
sich später erinnern. Wenn wir uns
nicht erinnerten, hätten die Ereig-
nisse nie stattgefunden.
Es fällt schwer, Bangerts ein-

dringlichen Worten etwas entgegen-
zusetzen und ja, man muss es wohl
so sagen: Wir haben kein Recht, uns
zurückzulehnen und das Elend in der
Welt möglichst gefiltert und magen-
freundlich zu konsumieren. Dies um-
so mehr, als wir demnächst selbst zu
Komplizen werden, denn nichts an-
deres bedeutet es ja, wenn unsere Re-

gierung sich anschickt, Waffen in die
Kriegsgebiete zu liefern und sich kein
Sturm der Entrüstung im Land er-
hebt. Wenn Frau von der Leyen im
»Zeit«-Interview sagt: »Wichtiger als
die Frage, ob und welche Waffen wir
liefern, ist die Bereitschaft, Tabus bei-
seite zu legen«, ist es vielleicht auch
für die Medien an der Zeit, Tabus zu
brechen und den Menschen auf dras-
tische Weise vor Augen zu führen,
welche Folgen diese Politik hat. In-
sofern wäre es vielleicht sogar not-
wendig, alles zu tun, um aufzuklären
und mit aller gebotenen Deutlichkeit
die Schrecken des Krieges aufzuzei-
gen, mit dem Ziel, auch solche Men-
schen zu erreichen, die den Welt-
läuften sonst eher gleichgültig ge-
genüberstehen. Das vermeintlich
moralische Dilemma des Zeigens von
Bildern verwundeter oder verstüm-
melter Menschen ist in Wahrheit

keins, denn, wie auch Bangert be-
tont, die meisten Leidtragenden des
Krieges wollen fotografiert werden.
Sie wollen, dass ihr Leid hinaus in die
Welt getragen wird und die Men-
schen aufrüttelt, denn das ist die ein-
zige Möglichkeit für sie, sich Gehör
zu verschaffen. So zynisch es klingt,
aber ein Krieg, über den nicht be-
richtet wird, findet in den Augen der
Weltöffentlichkeit nicht statt.
Freilich besteht die Gefahr abzu-

stumpfen, wenn man sich an die ex-
pliziten Darstellungen von Kriegsop-
fern erst einmal gewöhnt hat. Nicht
umsonst nennt Bangert sein Buch
»War Porn«, denn der Abstump-
fungseffekt ist vermutlich ähnlich wie
beim zu häufigen Konsum von Por-
nofilmen oder dem exzessiven Zeit-
vertreib mit Videospielen. Auf län-
gere Sicht bedarf es immer stärkerer
visueller Reize, um überhaupt noch

die Aufmerksamkeitsschwelle des
Konsumenten zu erreichen, und das
ist das wahre Problem mit Gewalt-
darstellungen, so aufklärerisch siewie
in diesem Fall auch gemeint sein mö-
gen. Deshalb gibt es letztlich doch
Grenzen der Abbildung, die durch-
aus Sinn ergeben. Vollkommen über-
flüssig erscheinen mir beispielsweise
die Bilder von toten Körpern in den
unterschiedlichsten Stadien der Ver-
wesung, welche sich auch im Buch
finden. Diese reduzieren sich auf ei-
nen Schockeffekt, durch den wir we-
der mehr über die jeweilige Situation
erfahren, noch einen höheren Er-
kenntnisgewinn erzielen.
Es gäbe noch mehr Aspekte zu dis-

kutieren, sei es die Ästhetisierung von
Gewalt durch in ihrer Komposition
und Bildsprache gelungene und aus-
sagekräftige Fotografien, oder auch
den geheimen Voyeurismus in uns,

auf den Bangert mit seinem Buchtitel
ebenfalls verweist und der die merk-
würdige Anziehungskraft von Bil-
dern, die das Leiden anderer zeigen,
meint. Am Ende wird sich in unserer
(bild-)redaktionellen Arbeit aber
nicht viel ändern, denn die tradierte
Haltung, zu viel Blut auf den Zei-
tungsseiten zu vermeiden, ist stärker.
Hinzu kommt, dass die Leser auch in
Zukunft selbst entscheiden können
sollen, ob sie sich solchen Bildern wie
auf dieser Seite aussetzen wollen,
vom Aspekt des Jugendschutzes gar
nicht zu reden. Das macht den An-
spruch Bangerts, uns aus unserer Le-
thargie zu reißen, nicht weniger eh-
renwert.
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Über die Notwendigkeit und Grenzen, drastische Bilder aus Kriegsgebieten zu zeigen

Das Schreien der Bilder

Links: Bagdad, 2006 – Diese Leiche mit gefesselten Händen wurde von US-Soldatan am Straßenrand gefunden; rechts: Bagdad, 2005 – Mann mit schweren Brandverletzungen im Hospital

Juni 2011, ein toter Zivilist im Zentrum Kabuls nach einem Selbstmordattentat auf eine Polizeiwache Fotos: Christoph Bangert


